
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 39

In der Urgemeinde genügte eine einzige Predigt, um
dreitausend Menschen zur Buße zu rufen. Und heute
bedarf es mitunter dreitausend Predigten, um eine
einzige Person für Jesus zu gewinnen - ein klarer Beleg
dafür, dass wir uns in einer Inflation des Wortes befin-
den. Bei Banknoten tritt eine Entwertung dann ein,
wenn das Papier nicht mehr durch echtes Gold abgesi-
chert ist. Eine Zeitlang lässt sich gewiss so wirtschaf-
ten, aber irgendwann bricht dieses System zusammen.
Anstatt mit nur einem Schein muss man dann mit ei-
nem Koffer voll Geld sein Brot kaufen. Aber auch un-
sere Worte gelten dann nicht mehr, wenn sie durch
unser Leben nicht mehr gedeckt sind. Gesagtes und
Geschriebenes ist nicht mehr mit Herzblut getränkt,
sondern lediglich mit roter Wasserfarbe. Und weil ein
Wort nicht mehr gilt, brauchen wir tausend dafür.

Schon für eine einzige Silbe müssen zweiundsiebzig
Muskeln bewegt werden. Ärzte haben ausgerechnet,
dass eine einstündige Rede an Kalorienwert dem Ar-
beitstag eines Schwerarbeiters entspricht. Dazu ge-
sellt sich seelische Ermattung. Denn wir müssen nicht
nur tausendmal mehr reden, sondern auch tausendmal
mehr hören. So sind wir dauernd überbeansprucht. Das
Resultat dieses unaufhörlichen Verschleißes besteht in
Müdigkeit und Abstumpfung. Und zuletzt geht generell
die Fähigkeit verloren, noch etwas Neues aufzuneh-
men. Damit erfüllen sich die Verse aus Jesaja 6, die
Paulus in Apostelgeschichte 28 vor versammelter Ju-
denschaft in Rom zitiert: „Gehe hin zu diesem Volk
und sprich: Hörend werdet ihr hören und nicht verste-
hen, und sehend werdet ihr sehen und nicht wahrneh-
men“. Und dem war nicht nur beim alten Israel so.

Am erschreckendsten ist die Wortinflation, wenn sie
im Raum des Christentums auftritt. Wie viel erfolgt da
in Gedankenlosigkeit nur nach Schablone und Routine.
Dass wir doch einmal den Mut aufbrächten, ein Lied
nicht zu singen oder ein lautes Gebet nicht zu spre-
chen, wenn es nicht im Herzen brennt. Und was be-
treffs des mündlichen Wortes anzumerken ist, gilt
ebenso vom schriftlichen. Die Bibel wurde in eintau-
sendfünfhundert Jahren Rolle an Rolle zusammenge-
fügt. Mit darum besitzt sie bleibende Gültigkeit, und
ihre einzelnen Verse sind mit dem Blut der Propheten
und Apostel besiegelt und beglaubigt. Der römische
Dichter Horaz ließ verlauten, er benötige zwanzig Jah-
re für ein Buch. Sogar die doppelte Zeit verwandte
Pestalozzi für seinen Roman „Lienhard und Gertrud“.
Aber jetzt geht es ungleich schneller, wir werden von
neuen Publikationen und Broschüren überschwemmt.

Die Gläubigen wollen da nicht zurückstehen, auch ein
frommes Blättlein um das andere sprießt hervor. Und
oft verhält es sich dabei so: Ehe sich beim Autor eine
Einsicht oder Erkenntnis auch nur halbwegs innerlich
verfestigt hat, tritt er damit an die Öffentlichkeit. Die
Folge davon sind unfruchtbare Missgeburten. Wir spre-
chen durchschnittlich dreißigtausend Worte am Tag.
Im geistlichen Leben bedeutet viel reden aber immer
einen Verlust an Kraft. Es ist wie mit dem Dampf. Der
bildet eine Macht, so lange er eingeschlossen bleibt.
Wird er jedoch freigelassen, gerät er zum bloßen
Dunst. Wenn wir die Kraft unserer Seele elf Stunden
am Tag durch unsere Zunge ausströmen lassen, kön-
nen wir die verlorene Energie nicht in einer zwölften
und stillen Stunde zurückgewinnen - und die reduziert
sich heute zudem allermeist auf nur wenige Minuten.

Jetzt aber zu einer Art Sanierungsprogramm für zer-
streute und entleerte Gemüter. Prägen wir uns zuerst
eine Voraussage des Herrn aus Matthäus 12 fest ein.
Danach müssen die Menschen am Jüngsten Gericht Re-
chenschaft von einem jeglichen unnützen Wort geben,
das sie geredet haben. Und wer sich diesen Vers an
die Wand über seiner Werkbank, in die Küche oder
sein Büro hängt, der wird noch viel eindrücklicher
ständig damit konfrontiert. Und fassen wir den Ent-
schluss, uns nur einmal einen einzigen Tag auf die nö-
tigste Rede zu beschränken. Ich habe damit eine wun-
derbare Erfahrung gemacht, ebenso wie mit folgender
Praxis: Eine Woche lang alle effektiv entbehrlichen
Schriften, Radio und die Zeitung beiseite zu lassen und
nur mit der Bibel umzugehen. Diese Enthaltsamkeit
kann man als „Augen- und Ohrenfasten“ bezeichnen.

Und erheben wir die Bitte von David in Psalm 19 zum
Lebensgebet: „Lass die Reden meines Mundes und das
Sinnen meines Herzens wohlgefällig sein vor dir, Herr,
mein Fels und Erlöser“. Auch Prediger 5 will uns zur
Hilfe werden: „Sei nicht schnell mit deinem Munde.
Denn Gott ist im Himmel und du auf Erden, darum lass
deiner Worte wenig sein“, wozu Alexander Vinet an-
merkt: „Überlege dreimal, bevor du sprichst, und sie-
benmal, bevor du schreibst“. Und dann heißt es auf
Jakobus 3 mit dem Verweis auf die Macht der Zunge
zu achten. Und darin charakterisiert der Verfasser
geistinspiriert den als vollkommen, der sich mit kei-
nem seiner Worte verfehlt. Und Petrus lässt dazu in
seinem ersten Brief wissen, dass im Mund des Erlösers
kein Betrug gewesen sei - bis hin zum immer wahrhaf-
tigen Tonfall und Gestik. Und der ist in allen Belangen
unser Vorbild, dem es mit Inbrunst nachzueifern gilt.

Eine gesegnete Beschränkung
- Frei und mit Veränderungen nach Dr. Hans Bürki in „Wachen und Wagen“, erschienen 1954 -

-



In der französischen Revolution von 1789-1799 wurde
die menschliche Ratio buchstäblich auf den Thron ge-
hoben und in Gestalt einer Hure durch die Straßen von
Paris getragen. Derartige Umzüge finden heute im
ehemals christianisierten Abendland zwar nicht mehr
buchstäblich statt, das dahinter stehende Prinzip aber
greift ungebrochen mehr denn je. Denn der Gott der
Bibel mit seinen bewahrenden Geboten wird systema-
tisch verschmäht, seine Geschöpfe erheben vielmehr
ihre Meinung, Vernunft und Willen zur höchsten In-
stanz. Damit wirft sich ein vergängliches Geschlecht
zum bestimmenden Gesetzgeber auf und trotzt der
Autorität dessen, der Himmel und Erde gemacht hat.

Diese Empörung wirkt sich auf allen Gebieten aus, von
der Sittlichkeit über die Pädagogik bis hin zur Pfarrer-
schaft. Und seit Jahrzehnten gesellt sich eine gezielte
Volks- und Religionsvermischung mit dazu, die als mul-
ti-kultureller Fortschritt bejubelt wird. In diesen ver-
logenen Schwanengesang einzustimmen, zählt längst
zur „political correctness“. Und ohne die kein Erklim-
men oberer Sprossen der Karriereleiter in Parteien,
Wirtschaft und Kirche. Obwohl alle Terrorszenarien
der Welt muslimisch befeuert werden, fabulieren Sä-
kulare wie Geistliche vom „friedlichen Islam“, dessen
Glanz lediglich militante Extremisten leicht trüben.

Grund und Ursache von Zerstörung und Blutvergießen
sind aber nicht blindwütige Fanatiker, sondern der im
Koran generell vorgegebene „Heilige Krieg. Und wer in
dem sein Dasein aushaucht, darf im Jenseits die ihm
hier entgangenen irdischen Wonnen nachholen. Staat-
liche wie konfessionelle Führungsriegen aber halten es
wie der Vogel Strauß und verschließen vor der Realität
die Augen. Und werden sie von der eingeholt, ziehen
sie sich per billigem Wortgegaukel aus der Affäre.

Von Friedrich von Schiller stammt die Gleichung: „Die
Weltgeschichte ist das Weltgericht“, womit er eine
Teilwahrheit in Anlehnung an Galater 6,2 hinterließ.
Da schreibt der Apostel: „Was der Mensch sät, das
wird er ernten“, und zwar oft schon im Diesseits und
nicht erst nach dem Tod. So schlagen auch die Täu-
schungsparolen betreffs Mohammed zurück. Das un-
gleich mehr geschmähte Christentum hingegen ist wie
der Heiland in seiner Passion jedem Spott preisgege-
ben. Betreffs desselben urteilt kaum ein Richter nach
immer noch gültigem Gotteslästerungsparagraphen.

Nachdem der amerikanische Botschafter Christopher
Stevens und drei weitere Mitarbeiter in Bengasi von ei-
nem aufgebrachten Mob ermordet wurden und in Kai-
ro Islamisten die Mauer der amerikanischen Botschaft
erstürmt haben, wurde jetzt auch die deutsche Bot-
schaft im Sudan von einer fundamentalistischen Meu-
te angegriffen. Als Grund für ihre Taten geben die Isla-
misten an, durch einen Film beleidigt worden zu sein,
der in Kalifornien produziert wurde und sich über den
Propheten Mohammed lustig macht. Der wird in die-
sem Streifen als Schwuler dargestellt, der Massaker an-
ordnet und sich für Kindesmissbrauch ausspricht.
Und in Lille wurde am 10. April Theater gespielt, das
den muslimischen Propheten zur Titelfigur hat und ihn
nicht gerade schmeichelhaft porträtiert. Darin ist er
ein Eroberer, Sklavenhalter und Frauenheld, der es mit
der Wahrheit nicht so ganz genau nimmt und unter
anderem Sätze wie diese sagt: „Lass uns der Erde
Wahn getrost bemühen, ich fühle mich zu ihrem Herrn
bestimmt“. An einer Stelle beauftragt er sogar einen
Mörder mit den Worten „befolge blind die göttlichen
Befehle“ und verheißt ihm: „Mit eines Ungerechten
Blut bespritzt, gehst du ins ewige Leben herrlich ein“.
Ich vergaß die Uraufführung zu nennen. Das Stück
„Mohammed’“ kam 1741 erstmals auf die Bühne und
stammt von Voltaire. Der war einer der meistgelesenen
und einflussreichsten Autoren der französischen und
europäischen Aufklärung. In Frankreich nennt man
das 18. Jahrhundert deshalb auch „le siècle de Voltaire“
oder „das Jahrhundert Voltaires“. Der lebte von 1694
bis 1778 und steht für die Aufklärung wie kaum ein an-
derer, und Aufklärung steht wiederum für die westli-
che Hemisphäre.. Es werden ergo mit großer Wahr-
scheinlichkeit noch weitere Anschläge bevorstehen.
Wenn die Fundamentalisten irgendwann neben Kari-
katuren aus Dänemark und Streifen aus Amerika noch
weitere Scheingründe für ihre Lust am Zerstören brau-
chen, dann gibt es immer noch Voltaire. Der als Sün-
denbock geht immer. Schließlich ist er auch der Verfas-
ser des Ausspruchs: „Ich mag verdammen, was du
sagst, aber ich werde mein Leben dafür einsetzen, dass
du es sagen darfst“. Und das würde er heute effektiv
riskieren. Denn wer etwas wider Mohammed verlauten
lässt,, wird sofort als islamphober Rassist einsortiert.
So erfolgt durch den deutschen Außenminister: „Ich
verstehe die Empörung in der islamischen Welt. Dieses
Stück ist unerträglich. Es verletzt die Gefühle von Mil-
lionen gläubigen Menschen“. Und dazu der fürs Innere:
„Gruppen und Organisationen, die Islamisten auch in
Deutschland provozieren wollen, indem sie beispiels-
weise dieses unsägliche Mohammed-Stück verbreiten,
müssen wissen, dass sie grob fahrlässig Öl ins Feuer
gießen. Deswegen muss man dem Einhalt gebieten!“

- Nach „Tapfer im Nirgendwo“ -
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Ein retournierter Bumerang



Übersetzungen der heiligen Schriften erfolgten im
Lauf der Geschichte viele, angefangen bei der bereits
vorchristlichen „Septuaginta“. Die übertrug das heb-
räisch gehaltene Alte Testament ins Griechische. Spä-
ter entstand dann die „Vulgata“, die beide Bibelteile
in Latein wiedergibt und cirka um das Jahr 385 unse-
rer Zeitrechnung zu datieren ist. Und dann im Mittelal-
ter Gottes Wort in volksgemäßem Deutsch, mit als
Frucht von Luthers Schutzhaft auf der Wartburg. Dabei
waren Fehler jeweils nicht auszuschließen und flossen
theologische Ansichten mit ein. Doch wollte man dem
Original bestmöglich nahekommen, was auch für „El-
berfelder“, „Schlachter“ „Menge“ und weitere gilt.

Erwähnter Blasphemie aber geht es nur darum, das
„Buch der Bücher nach eigener Ideologie umzuschrei-
ben. Erstellt haben den widerlichen Aufguss von 2001
bis 2006 40 weibliche und 12 männliche „Bibelwissen-
schaftler“, wobei die Berufsbezeichnung bewusst apo-
strophiert wurde. Niederschlag fand neben Elementen
der Befreiungstheologie vor allem der Feminismus. Er-
go sind den Aposteln noch „Apostelinnen“ angefügt
und wurde der aus vier hebräischen Konsonanten be-
stehende Gottesname „JHWH“ oder „Jahwe“ als „pat-
riarchale Herrschaftssprache ausgesondert und statt
dessen „ErSie“ oder „die Ewige“ zu Papier gebracht.

Luise Schottroff tat dem Matthäusevangelium wie dem
ersten Korintherbrief Gewalt an und erhielt dafür 2007
die Ehrendoktorwürde der Philipps-Universität Mar-
burg, während im selben Jahr die den Psalter entstel-
lenden Kolleginnen vom evangelischen Kirchentag als
„Gottespoetinnen“ preisgekrönt wurden. Sicher hat-
ten nach Erscheinen des Machwerks fromme Stimmen
dagegen protestiert, was an Bedeutung und Gewicht
aber nur einem Leserbrief im Lokalblatt gleichkommt.

Jetzt jedoch hat sich ein begabter Jüngling aus akade-
mischen Gefielden der Sache angenommen, der nicht
mit pietistischem Geruch behaftet ist. Der formuliert
gewandt wider den Zeitgeist und macht sich dabei
nicht nur Freunde - auch wenn seine Publikation nicht
mit den Weherufen des Täufers zu vergleichen ist. Der
hieß heuchlerische Pharisäer und liberale Sadduzäer
„Schlangenbrut“, wobei beide Gruppierungen bis heu-
te ein Spiegelbild kirchlicher Amtsträger darstellen.
Aber er zählt doch denen zu, die nach Hesekiel 9,4
„seufzen und jammern über die Greuel zu Jerusalem“.

Im württembergischen Aalen war ein bei den Metho-
disten beheimateter Straßenkehrer lange Jahre Seel-
sorger und Anlaufstelle für viele Absolventen der dor-
tigen Fachhochschule. Der Herr der Herrlichkeit ver-
mag aber auch jemand in besondere Position zu beru-
fen, der im Werdegang zur Professur begriffen ist und
damit seine Karriere gefährdet. Es ist so tröstlich:
Selbst wenn heute wie in den Tagen der Richter das
unveränderte Gotteswort selten ist und wenig Weissa-
ung erfolgt, ist der Herr nie um Werkzeuge verlegen.
Und sollte sich der bislang Unbekannte künftig nicht
fernerhin als Wächter auf Zions Mauern betätigen,
werden andere an seine Stelle treten. Die bestellt der
Himmel aus niederen wie hohen Gesellschaftsschich-
ten. Und dabei bedient er sich obendrein mitunter sol-
cher, die man dafür nie in Erwägung gezogen hätte.

Sebastian Moll, Doktor und vielversprechende Nach-
wuchskraft der evangelischen Theologie, ist nicht ordi-
niert. Kürzlich hatte es den Anschein, als würde er
vom Seminar für Kirchen- und Dogmengeschichte der
Fakultät Mainz fliegen. „Das Eva-Hermann-Schicksal
ist mir bisher erspart geblieben“, sagt der 31-Jährige.
Seit im September sein Büchlein „Jesus war kein Vege-
tarier“ veröffentlicht wurde, ist er buchstäblich in aller
Munde. „Vegetarier, Feminist, Antidiskriminierungs-
beauftragter? Selbst der Sohn Gottes konnte nicht im-
mer alle Erwartung erfüllen“ heißt es provokativ auf
dem Umschlag. Deshalb wurde der Autor schon als
der „Sarrazin der evangelischen Kirche“ bezeichnet.
Moll nimmt die feministische Theologie ins Visier und
dazu Leute, die behaupten, Christen sei laut Evange-
lium das Töten eines Tieres ebenso verboten wie das
Essen von Fleisch - daher der Titel des Buches. Der
Verfasser analysiert Übelstände messerscharf. Seine
Schnitte durch modisch-aktuelle Phrasen dringen wie
ein Skalpell ein. Die ursprüngliche Botschaft wird frei-
gelegt und von pompös aufgebauten Wucherungen be-
freit, wie denen zur Frauenordination oder zur Homo-
sexualität. So und nicht anders steht es in der Schrift.
Und er wendet sich dagegen, die biblische Botschaft
zu Aktionen gegen Fluglärm und Atomkraft zu verfäl-
schen und ficht auch für den Schutz Ungeborener.
Vor allem aber zielt er auf die „Bibel in gerechter Spra-
che“, die statt „Ehe“ durchgängig jeweils „Lebenspart-
nerschaft“ setzt und die Anrede „Brüder“ konstant
durch „Geschwister“ austauscht. Nachfolgend ein kur-
zer Auszug im Wortlaut: „Ich habe mir den Höhe-
punkt bis zuletzt aufgehoben, es handelt sich um die
’Bibel in gerechter Sprache’. Als ich mir die aus unse-
rer Fakultätsbibliothek ausleihen wollte, erlebte ich ei-
ne kleine Überraschung. Jemand hatte den Titel auf
dem Cover eigenhändig ergänzt, sodass nun dort ‘Bi-
bel in selbstgerechter Sprache’ stand. Schön, dass es
noch Studenten mit einem wachen Geist gibt, die sich
von solchem Unsinn nicht unbesehen einlullen lassen.
In ihrer Ereiferung für Frauen und Homosexuelle
schrecken die Autoren auch vor grenzenlosen Absurdi-
täten nicht zurück. So wird die Abwandlung von ‘Brü-
der’ in ‘Geschwister’ selbst in Apostelgeschichte 15 bei-
behalten. Da werden diese von Gesetzeseiferern be-
lehrt: ‘Wenn ihr euch nicht beschneidet lasst, kann
euch nicht geholfen werden’ - also inclusive der
Schwestern. Ganz konsequent wurde die Geschlechter-
gerechtigkeit aber doch nicht durchgehalten. Nicht
nur, dass der Übersetzerkreis zu über drei Vierteln aus
Damen bestand. Auch im Text blieb denen vollständi-
ge Gerechtigkeit erspart. Es wäre ja auch etwas zu viel
verlangt gewesen, wenn beispielsweise auch der Teufel
eine ‘Teufelin’ an die Seite gestellt bekommen hätte“.

- Frei nach „kath-neth“ vom 6. November 2012 -
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Die Bibel wurde unter Tränen geschrieben, und unter
Tränen gibt sie ihre kostbarsten Schätze preis. Dem
frivolen Menschen hingegen hat Gott nichts zu sagen.
Der Höchste sprach zu einem zitternden Mose auf dem
Berg. Und dieser gleiche Mann rettete später das Volk,
als er sich vor dem Herrn niederwarf mit dem Anerbie-
ten, sich selbst aus dem Buch des Lebens um Israels
willen ausstreichen zu lassen. Und Daniels lange Fas-
ten- und Gebetszeiten brachten Gabriel vom Himmel
herbei, der ihm die Geheimnisse der Zukunft offenbar-
te. Johannes war der Jünger, den Jesus liebte. Und
der weinte bitterlich, weil niemand für wert befunden
wurde, die sieben Siegel zu brechen. Da tröstete ihn
einer der Ältesten mit der Zusage, dass der Löwe aus
Juda gesiegt habe. Auch die Psalmisten schrieben oft
unter Tränen. Ebenso vermochten die Propheten nicht
zu verbergen, wie schwer es ihnen ums Herz war.

Nicht minder wurden dem Apostel Paulus in seiner an-
sonsten frohen Epistel an die Philipper die Augen
feucht, als er an die vielen Feinde des Kreuzes Christi
und deren Ende dachte. Und überhaupt waren jene
Gottesmenschen durchweg von Kummer und Leiden
gezeichnet, die in der Welt etwas bewegten. Natürlich
liegt in Tränen an sich noch keine Kraft, die schon ei-
nem Esau nichts nützten. Dennoch bilden in der Ge-
meinde der Erstgeborenen Segensmacht und Tränen
häufig eine Einheit. Es ist ein beunruhigender Gedan-
ke: Die Schriften der schmerzerfüllten Propheten wer-
den oft von Personen studiert, deren Interesse daran
nur aus Neugierde besteht und die noch nie eine Zähre
um das Wohl und Wehe der Welt vergossen haben. Sie
sind vielmehr nur sensationsbeflissen auf Ereignisse
der Zukunft fixiert und unterschlagen dabei den vor-
rangigen Zweck biblischer Vorausschau - uns moralisch
und geistlich auf künftige Geschehnisse vorzubereiten.

Die Lehre von Jesu Wiederkunft ist vernachlässigt wor-
den und übt gegenwärtig kaum noch Einfluss aus, wo-
für es eine Reihe von Gründen gibt. Das größte Un-
glück am prophetischen Wort geschah in der Zeit zwi-
schen den beiden Weltkriegen und danach. Da maßten
sich einige Verkündiger an, ohne Tränen in den Schrif-
ten der tränenreichen Sprecher des Schöpfers zu un-
terweisen. Der Erfolg bestand in großen Menschenan-
sammlungen und üppigen Kollekten, bis geschichtliche
Ereignisse diese Lehrer vielfach der Unwahrheit über-
führten. Das war ein gemeiner Trick des Satans, denn
als Reaktion darauf wandte sich die Masse vom pro-
phetischen Wort ab. Es gibt große Gefahren wie die
Liebe zum Mammon oder eheliche Untreue, vor denen
sich Kinder des Lichts hüten müssen. Aber die schein-
fromme Gefährdung ist nicht minder voll Heimtücke,
einer athenisch gesonnenen Hörerschaft zu entspre-
chen und der fortwährend Ohrenkitzel anzubieten.

Zudem entheiligen tränenlose Menschen das Gebet für
Kranke. Es hat immer priesterliche Gläubige gegeben,
die für Geplagte eine innere Last empfanden. Für die
traten sie fürbittend ein, damit sie nach Gottes Willen
geheilt würden. Von Spurgeon wurde gesagt, seine Ge-
bete hätten mehr Personen gesund gemacht als die
Praxis irgendeines Arztes in London. Als jedoch trä-
nenlose Mäzene sich der Zusage aus Jakobus 5 be-
mächtigten, geriet die zum lukrativen Geschäft. Aal-
glatt und mit gediegener Überredungskunst ziehen die
aus von Gebrechen Heimgesuchten materiellen Profit
und greifen ihnen in reißerischen Heilungsversammlun-
gen kräftig in die Geldbörse. Und das im Namen des
Mannes der Schmerzen, der darüber hinaus mittellos
war. Das Pauluszeugnis „Als die Armen, die doch viele
reich machen“, gerät da in Umkehrung zur Feststel-
lung: „Als die Reichen, die doch viele arm machen“.

Wir von den nichtliturgischen Kirchen blicken oft mit
einiger Verachtung auf jene herab, die einer sorgfältig
vorgeschriebenen Gottesdienstordnung folgen. Es gibt
in diesen Zusammenkünften sicher einen nichtssagen-
den Teil, der sich ständig wiederholt und den der
durchschnittliche Besucher zerstreut und gelangweilt
über sich ergehen lässt. Doch vermögen auch kaum
vorbereitete Versammlungen ebenso mangelhaft zu
sein, die erst wenige Minuten vorher irgendwie ge-
plant werden - und dann praktisch doch nach einge-
fahrenem Ritual wie eine römische Messe zelebriert
werden. Die Liturgie will zumindest formal dazu hel-
fen, den Geist der Anbetung und Ehrfrucht zu bewah-
ren. Ein aus dem Ärmel geschüttelter Notbehelf hinge-
gen enthält oft gar nichts Empfehlenswertes. Das ist
nicht Freiheit, sondern Schlamperei. Und mit geringen
Abweichungen bleibt Woche für Woche auch alles das-
selbe, einschließlich der gewählten Lieblingslieder.

Die Theorie dazu lautet, Gott müsse ungehindert und
ohne vorgegebene Zwänge wirken können. Das würde
bis zu einem gewissen Grad auch zutreffen, wenn alle
Versammlungsteilnehmer vollkommen geisterfüllt wä-
ren. Dem ist aber nicht so, sondern eine Mischge-
meinchaft von Unbekehrten über Glaubensanfänger
bis gereifteren Jüngern und Jüngerinnen gegeben. Und
oft genug ist das durchs gottesdienstähnliche Pro-
gramm führende Gemeindeglied noch bestrebt, jeden
Choral im Radiojargon anzusagen oder gar per flottem
Witz die Anwesenden zu erheitern und sich damit zu
profilieren. So bleibt wenig Raum für die Gegenwart
des Ewigen, wird das Heilige nicht vom Profanen un-
terschieden und ist keine hehre Scheu wie Staunen
mehr vorhanden. Woran es der christlichen Familie
heute gebricht, sind nicht beschlagene Moderatoren
oder Prediger mit weltgewandtem Auftreten - sondern
ungekünstelte Demut und priesterliches Mitfühlen.

- 4 -
Eine nüchterne Diagnose

- Frei und mit Anfügungen nach A.W. Tozer (1897 - 1963) -




